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Kr. 32 


Die Dentichen Rückwanderer 
und das völkiſche Empfinden 
in Deu ſchland. 

Von Dr. N. Peſchke, Schriftleiter der „Heimkehr“. 


Der Begriff Rückwanderer hat im Weltkrieg einen außer⸗ 
ordentlichen Umfang angenommen; man verſteht zurzeit dar⸗ 
unter alle, die durch irgendwelche Kriegsereigniſſe, Verſchlep⸗ 
rung, Geſangenſchaft, von ihrem früheren Wohnort vertrieben 
find und jetzt langſam wieder dorthin zurückkehren. Dabei fin 
den wir alle Nationalitäten des buntgewürfelten Weſtgebietes 
des ehemaligen Zarenreiches vertreten. Eine beſondere Gruppe 
ſtellen die deutſchen rückwandernden Bauern ruſſiſcher Staats⸗ 
angehörigfeit dar. Sie find erſt in weiterem Sinne Nückwan⸗ 
derer, da fie über die frühere Heimgt hinaus in die der Vorväter 
ſtreben, ſtreng genommen alſo noch einer neuen Umſiedlung ſich 
unterziehen. 

Ueber 35 000 Seelen ſind beſonders im Sommer 1916, vor 
und während der Bruſſilow⸗Offenſive, nach Deutſchland gebracht; 
vorzugsweiſe kommen dieſe Deutſchen als Landarbeiterfamilien 
in die üſtlichen Provinzen, aber auch nach Schleswig⸗Holſtein, 


Mecklenburg, Hannover uſw. Es iſt gewiß bedauerlich und von 


den Rückwanderern ſchwer empfunden, daß ſie, ehemals Bauern 


und Pächter, jetzt als Arbeiter ihr Brot verdienen müſſen. Aber Dauern. 


wir müſſen eben ſagen: hier wirken die Verhältniſſe ſtärker als 


der beſte Wille. Es hieß hier vor allem, die Menſchen unter⸗ 
zubringen und ihnen die Möglichkeit zu geben, ſich durch die 


Kriegszeit hindurch ſelbſt zu erholten. Die Anſtedlungstätigteit und fi 


ruht während der ganzen Jahre; auf die Gründe hierfür, die 


teilweiſe ſchon vorher ſich geltend machten und auch ſobald nicht 
wieder ſchwinden werden, brauchen wir micht näher einzugehen. 
Die deutſchen Bauern mus Wolhynien find als Landarbeiter gewiß 
truch als Opfer des Krieges zu betrachten: aber immer noch beſſer, 
ſie haben die Möglichkeit, ſich in der Hoffnung auf beſſere Zei⸗ 
ten hindurchzuhelfen, als daß ſo und ſo viele von Frauen und 
Kindern auf dem Wege nach Sibirien elend zugrunde gegangen 
wären. Diejenigen aber, die ſich auch in Sihfrien und Tur⸗ 
keſtan durchgeholfen haben, müſſen jetzt bei ihrer Rückkehr nach 
Wolhynien zum großen Teil erleben, daß ihr Haus von Frem⸗ 
den beſetzt, ihre Felder von Fremden beſtellt ſind, oder daß 
Haus und Felder vollkommen verwüſtet ihrer warten. Die 
Tauſende von Rückwanderern an der öſtlichen Militärgrenze, 
von denen der Hindendurg⸗Erlaß Beſiedlung 
ſpricht, find jene unglücklichen rückkehrenden Deutſchen in Mol- 
hynten, die augenblicklich geradezu vor dem Verhungern ſtehen, 
wenn nicht ihr Abtransport ſo ſchnell wie möglich ſtattfindet. 
Wir können alſo, wenn auch Mißgriffe vorgekommen fein mögen, 
nicht dem wiederholt erhobenen Vorwurf zuſtimmen, daß die 
„Beamten“ daran ſchuld ſind, daß fetzt deutſche Bauern als 
Landarbeiter ſich nicht wohl in Deutſchland fühlen; die Ver⸗ 
hältniſſe zwangen hier die Leute in dieſe Stellung, die von zwei 
Uebeln immer noch das bei weitem kleinere iſt. 

Mas aber ſelder oft fo völlig verſagt hat dieſen deutſchen 
Rückwanderern und, fügen wir gleich hinzu, den deutſch⸗ruſſiſchen 
Kriegsgefangenen gegenüber, iſt allgemein das pölkiſche 
Empfinden, und zwar gerade im Oſten Deutſchlands, bei 
hoch und niedrig bei Beamten (ſoweit fie ein Teil des Volkes 
find) wie beim Militär und bei den Privatperſonen. „In Ruß⸗ 
land waren wir die Deutſchen, und hier ſind wir 
die Ruſſen“ iſt eine der erſten und bitterſten Klagen, die 
von den Rückwanderern mit Recht erhoben werden. In den 


zur Kurſands 


Brief eines reichen Koloniſten aus dem Seiden Rußlands, der 


Deutſchland jetzt in der Kriegsgefangenſchaft während einer 
Reihe von Jahren kennengelernt hat, heißt es 
Punkt: „Niemand von uns übergehe die Frage: „Willſt du 
ein Deutſcher in Rußland bleiben, oder blind⸗ 
lings ein verachteter Ruſſe oder Deutſchruſſe 
in Deutſchland werden?“ 


Und die Wolhynier klagen immer wieder: „Wenn der In⸗ 


— dieſelben Leute, die ihre Sprache und ihren Glauben als eine 
Einheit allen hinterliſtigen Angriffen orthodoxer Pfaffen zum 
Trotze feſtgehalten haben. Ganz anders empfindet der Süd⸗ 
deutſche, beſonders der Oeſterreichlſch⸗Deutſche, der ſich wohl bes 
mußt iſt, daß das Volk das Primäre und der Staat erſt die 
ſpäter entſtandene und durchaus nicht kongruente Form iſt. Wer 
irgendwie die Möglichkeit hat, hier aufklärend zu wirken, der 
ſoll die Gelegenheit benutzen. Wir dürfen wohl hoffen, daß die 
deutſchen Truppen, die jetzt ſo hervorragend gaſtfrei in den 
deutſchen Kolonien am Schwarzen Meere aufgenommen ſind, 
aus dem Völkergemiſch des Oſtens mit anderen Anſchauungen 
und einem geſchärften völki! wiſſen zurückkommen. Wären 
die Bewohner der öſtlichen on den Rückwanderern und 
den deutſch⸗ruſſiſchen Kriegsgefangenen mit mehr völkiſchem 
Verſtändnis entgegengelommen, jo wäre ihrer Lage ein großer 
Stachel genommen und ihr Vertrauen gehoben worden. 
Nachwort der Schriftleitung. Schon vor dem 
Kriege iſt von den hieſigen Deutſchen darüber geklagt worden, 
wie wenig man in Deutſchland geneigt war, ſie als ebenbürtige 
Stammesgenoſſen anzuerkennen. Dez heutigen Bewohnern 
Deutſchlands, die den Begriff des Deutſchen eng umgrenzten, 
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4. Jahrgang 


galten fie nicht als Fleiſch von ihrem Fleiſch, ſondern als Fremd⸗ 
linge — „Ruſſen“ oder „Polen“. Auch der Krieg hat noch nicht 
vermocht, in der Wert und Artbeſtimmung des Deutſchen frem⸗ 
der Staatsangehörigkeit Wandel zu ſchaffen, wie es zahlreiche 


Klagen der nach Deutſchland ausgewanderten hieſigen Deutſchen 


beweiſen. Am ſo erfreulicher wirken dann Zeugniſſe in der Art 
des vorſtehenden. Aufſatzes. 


Momentbilder aus der ruſſiſchen 
Revolution. 


Vortrag, gehalten von Dr. phil. Alfred v. Hedenſtröm 
anläßlich enes Beſuches Deutſcher Bürgermeiſter in Riga 
am 5. Juni 1918. 


I. 


Die Niederſchrift dieſes Vortrages, der ein un: 
gemein anſchauliches Bild der Zuſtände in Nußland 
gibt, iſt der „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung“ zur 
Verfügung geſtellt worden. 

Geſtatten Sie mir, Ihnen einige Momentbilder aus dem 
großen Drama zu zeigen, das ſich nennt „Ruſſiſche Revolution“. 
Zwei Akte ſind an uns vorübergerauſcht, wir ſind Zeugen des 
dritten. Die noch kommenden zwei letzten können Jahre 

Land, Freiheit und Frieden ... Mit dieſen Verſprechungen 
begann der Tatare Uljanow, der ſich 


den Kampf gegen die Regierung der Kadetten und Sozialiſten 


egte im November. Seitdem iſt ein halbes Jahr vergan⸗ 
gen. Ziehen wir ein vorläufiges Fazit der ſechsmonatlichen 
Regierung der Bolſchewiſten. Wie ſieht es zur Zeit im Torſo des 
einſtigen ruſſiſchen Kaiſerreiches aus, deſſen amtlicher Name fol⸗ 
gendermaßen lautet: „Rufſtſche Sozialiſtiſche Räte⸗Föderativ⸗ 
Republik“? . 
Die Verhältniſſe dort erſcheinen recht ſchlimm, wenn ma 
die ſpärlichen Mitteilungen der deutſchen Preſſe lieſt. Dieſen 


Eindruck verſtärken alle Berichte der aus Groß⸗Rußland Zurück⸗ 


kommenden. Niederſchmetternd, geradezu mitleiderweckend iſt 


der Eindruck, den man aus der Lektüre der ruſſiſchen Zeitungen 


empfängt. Ich habe vorgeſtern und geſtern einen Stoß Moskauer 
und Petersburger Blätter aller Richtungen vom 30. April bis 
zum 28. Mai in ſtundenlanger Arbeit durchgeſehen. Geſtützt auf 
fie und meine Kenntniſſe ruſſiſcher Verhältniſſe will ich verſuchen, 
ein Bild des gegenwärtigen Zuſtandes zu geben. 

In Groß⸗Rußland oder Moskowien herrſcht — um mit 
Lenin zu reden — die eiſerne Diktatur des Proletariats. Sie 
Ahnelt in faſt allen Beziehungen den Zuftänden in Frankreich 
in den Jahren 1793 und 1794. Es fehlt nur die Guillotine, als 
Erſatz einen Knüppel und Maſchinengewehre. Im April des 
vorigen Jahres erklärte Lenin in der von ihm herausgegebenen 


„Prawda“ (Wahrheit), daß das Ideal feiner Partei die 
Jakobinerherrſchaft der Jahre 1793 und 1794 ſei. Ihren Zu⸗ 
ſammenbruch habe mangelnde Energie verſchuldet. Wenn die 


Maximaliſten zur Herrſchaft kämen, würden ſie es an Energie 


nicht fehlen laſſen. Nach Lenins letzter Programmrede vom 
18. Mai ſcheint für ihn der Moment der Energieſteigerung ſo⸗ 
eben gekommen zu ſein. 

Kürzlich erhielt ich von einer Dame in Riga einen Papier⸗ 
bogen mit darauf gedruckten 16 Aſſignaten à 100 Frank des 
Jahres 1793, mit der Schere auszuſchneiden. Die Aehnlichkeit 
mit den Kerenſki⸗Noten à 20 und 40 Rbl. auf ebenſo breitem 
Bogen war augenfällig. Nur war der franzöſiſche Druck des 
18. Jahrhunderts beſſer, als der ruſſiſche vom Jahre 1917. Die 


Dame wollte den Kurspreis wiſſen. Er ſtellt ſich, antwortete ich, 


über dieſen 


„dem Kerenſti“ gleich, d. h. dieſe mit Geldzeichen bedruckten 
Papierbogen haben bloß einen hiſtoriſchen Sammlerwert. 

Aus der franzöſiſchen Geſchichte bekannt ſind die Kontribu⸗ 
tionen, welche die Jakobiner der wohlhabenden Bevölkerung 
auferſegten. Eine weit größere Energie entwickelten hierin die 


| Bolihewilten. Ein Neffe von mir, ein aus Riga „evakuierter“ 
ſpektor auf den Hof kommt, dann ſchimpf er uns Ruſſenpack“ 


Fabrildirektor, ſitzt ſeit einem Monat im Gefängnis von Nifhni 
Nowgorod, da er die ihm perſönlich auferlegte Kontribution von 
150 000 Rubeln nicht bezahlen kann. Weit höher iſt der bekannte 
Petroleumkönig Nobel in Kislowodſk eingeſchätzt worden. Für 
reine Freilaſſung werden 10 Millionen verlangt. In Baku ſind 
ſoeben den dortigen Kapitaliſten 50 Millionen auferlegt wor⸗ 
den, zahlbar in zwei Raten, zur Hälfte in Stadtgeld, zur Hälfte 
in Zaren⸗Rubeln, „Kerenſki“ werden nicht angenommen. Daß 
die Drohung mit Erſchießung, falls das Löſegeld nicht bald be⸗ 
zahlt wird, keine leere iſt, erfuhren kürzlich 16 Bourgeois in 
Nowo⸗Roſſieſfk. Sie wurden im Gefängnishof hingerichtet. 


Die Gefängniſſe ſind von Verdächtigen überfüllt, die ganz 


wie unter der zariſchen Regierung Monate lang in Unkenntnis 
über den Grund ihrer Verhaftung gelaſſen werden. In allen 
gröseren Städten arbeitet ein Komitee de ſalut public oder wie 
Groß⸗Rußland dieſer berüchtigte Wohlfahrtsausſchuß der 
Jakobiner in Rußland genannt wird, ein „Komitee zur Be⸗ 
kämpfung der Gegenrevolution und Spekulation“. Von ihm 
gehen die maſſenhaften Haftbefehle aus. Was für Leute in 
dieſer Behörde Sitz und Stimme haben, zeigt in draſtiſcher Weiſe 
das „Petersburger Echo“ vom 28. Mai. Es veröffentlichte aus 
dem Verbrecheralbum die Photographie des Taſchendiebes 


Lenin nennt, im April 1917 Bauern 


Kabatſchkin aus dem Jahre 1907, der zurzeit als „rote Exzellenz“ 
über Freiheit und Leben vieler Menſchen entſcheidet. Ja die 
böſe Bourgeoispreſſe; ſie iſt nicht totzuſchlagen trotz aller Beſchlag⸗ 
nahmungen ihrer Tagesauflagen und Druckereien, der Verhaftung 
ihrer Redakteure uſw. Vor dem Petersburger Revolutions⸗ 
tribunal, beſtehend aus einem Juriſten und zwei hochbeſoldeten 
Beiſitzern, einem Arbeiter und einem Soldaten, wird zurzeit 
ein Prozeß gegen die bürgerlichen Blätter verhandelt. Sie ſind 
der Verbreitung „lügneriſcher Nachrichten“ beſchuldigt. Die 
redegewandteſten Advokaten verteidigen fie und weiſen nach, daß 
dieſelben „verlogenen Nachrichten“ in der „Roten Zeitung“ ge⸗ 
ſtanden haben, die vom öffentlichen Ankläger herausgegeben 
werde. Unbekümmert um dieſen Einwand verlangt letzterer die 
Ausrottung der gegenproletariſchen Preſſe für ewige Zeiten. Es 
ſoll unterdrückten Blättern fortan die Möglichkeit genommen 
werden, unter anderem Namen von neuem zu erſcheinen. Nur ſo 
entwinden wir der Bourgeoiſie die beſte Waffe, die fie noch beſitzt, 
das gedruckte Wort!“ 

Die Regierung hat vor längerer Zeit ſchon das Getreide⸗ 
monopol eingeführt. Jedoch die Bauern verweigern den Ver⸗ 
kauf ihrer landwirtſchaftlicken Vorräte zu den feſtgeſetzten Höchſt⸗ 
preiſen und wehren mit der Waffe in der Hand den Regierungs⸗ 
beamten den Eintritt ins Dorf. Ganz Rußland ſtarrt ja von 
[Waffen, welche die heimflutenden Frontſoldaten mitgebracht 
(haben. Jedes Dorf hat wenigſtens einige Maſchinengewehre, 
manche verfügen ſogar über Panzerkraftwagen und Kanonen. 
| „Wir find zum Verkauf unſeres Getreides bereit“, erklären die 
„„aber nicht gegen Papiergeld, ſondern gegen Waren: 
Kleider, Stiefeln, Konfekt. Auch gegen Schnaps? Nein, den 
brennen wir ſelbſt, das haben wir im Kriege gelernt.“ Wovon 
leben denn die Städte? Folgende Bahnhofsſzene gibt die Ant⸗ 
wort: Ein Perſonenzug läuft in eine Station ein: O meh! 
Der Bahnſteig iſt von Hunderten von Männern in abgeriſſener 
Militärunfform angefüllt. Jeder von ihnen trägt auf der einen 
Schulter ein geladenes Gewehr, auf der anderen einen Sack mit 
Mehl. Wie ein Heuſchreckenſchwarm ſtürzen die „Meſchotſchniki“ 

(Sackträger) auf die Wagen, verdrängen die Paſſagiere und 
machen es ſich bequem. Sie kommen von einem gelungenen 
Raußzug zurück und fahren mit der Beute in die nächſte Stadt 
zum Verkauf. Davon leben die Städte und viele tauſende 
demobiliſierte Soldaten. 

Die Regierung hat ſoeben einen neuen Plan entworfen, um 
den Getreideverkauf und die Verſorgung der Städte in eigene 
Hand zu nehmen. An den Straßenecken Moskaus und Peters⸗ 
burgs locken Maueranſchläge zum Eintritt in die zu bildenden 
„Getreidelandſturmkommandos“ (Chlebnye druſhiny). Ausge⸗ 
rüſtet mit Papiergeld und Maſchinengewehre ſollen ſie in die 
Dörfer ziehen und die „armen“ Bauern fragen, wo die „reichen“ 
ihr Getreide vergraben haben. Mit dieſer „divide et impera“ 
Politik hofft Lenin ſchnell und ſchmerzlos die ſo nötigen Lebens⸗ 
mittel vom Lande zu erhalten. Die bürgerlichen Blätter meinen 
freilich, daß das Verfahren der „Getreidelandſturmtruppen“ ſich 
in nichts von der Raubmethode der „Sackträger“ unterſcheiden 
wird, und prophezeien weitere, noch blutigere Kämpfe zwiſchen 
Stadt und Land ums Brot. 

Der Regierungsapparat iſt zurzeit folgendermaßen organi⸗ 
ſiert. An der Spitze ſteht der hohe „Rat der Volkskommiſſare“. 
Als Erſatzparlament — die Konſtituante, auf Grund des allge⸗ 
| meinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts gewählt, 
wurde ja ſofort nach ihrem Zuſammentritt am 18. Januar 1918 
wegen gegenproletariſcher Geſinnung durch Matroſen und lettiſche 

Schützen auseinandergejagt — dient der „Zik“, Abkürzung für 
„Allruſſiſcher Zentralausführungsausſchuß der Räte der Bauern-, 
Arbeiter-, Soldaten⸗ und Koſakendeputierten.“ In dieſer Ver⸗ 
tretung des allruſſiſchen Proletariats halten Lenin und ſeine 

Kollegen ihre Programmreden und laſſen ſich beklatſchen. Die 
bolſchewiſtiſche Bürokratie in unzähligen Kanzleien und Kom⸗ 

miſſariaten beſteht nach dem Urteil des bekannten Shriftitellers 

Gorki in ſeiner Zeitung „Neues Leben“ aus „jungen Leuten 
beiderlei Geſchlechts, die weder eine politiſche Geſinnung, noch 
Bildung und Erfahrung haben, dafür roh, faul und beſtechl ich 
find“ Zu ihr gehört auch die Polizei, jetzt Miliz genannt, die 
ſich in hervorragender Weiſe an den regelmäßigen nächtlichen 
Einbrüchen in den Städten beteiligt, die Gewinne bis 800 000 
Rub. bei einem Raubzug abwerfen. Außerdem nimmt ſie ſelb⸗ 
ſtändig oder auf Befehl des „Wohlſahrtsausſchuſſes“ Hausſuchun⸗ 
gen bei Kapitaliſten vor, wobei manch ſchönes Beuteſtück er⸗ 
| worben wird. 

Die Militärmacht der Regierung beſteht aus der „Roten 
Armee“, den Matroſen d er Baltiſchen Flotte, den lettiſchen 
Schützenregimentern und den Bataillonen der „Internationalen 
Legion“, Die „Rote Armee“ iſt eine Söldnertruppe, die vor⸗ 
nehmlich aus Geſindel beiteht; das die monatliche Löhnung von 
150 Rubel bei freier Verpflegung und die Ausſicht auf Raub 
herangelockt hat. Ihre militäriſche Ausbildung hat der Kriegs⸗ 
und Marineminiſter Brannſtein alias Trotzki früheren Berufs⸗ 
offizieren anvertraut, aber damit in politiſcher Beziehung 
ſchlechte Erfahrungen gemacht. Die Regierungsblätter berichten 
über Meutereien der roten Armeetruppen in Sſaratow, Sſa⸗ 
mara. Zarizyn. Wologda, Twer, Luga und Kaluga in dieſen 
Tagen, wobei die Inſtruktionsoffiziere die Regierung verraten 
haben ſollen. Das typiſche Bild eines ſolchen Söldneraufſtandes 
iſt folgendes: Die Truppen verlangen die Verdoppelung der 
Löhnung, der Regierungskommiſſar verweigert das in phraſen⸗ 
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reicher Rede, Darauf wird das Verſammlungshaus des örtlichen 
Bauern⸗ und Arbeiterrates aus Maſchinengewehren oder auch 
aus Kanonen beſchoſſen und nebenbei etwas geplündert. Die 
Moskauer Regierung entſendet aus der Reſidenz oder anderen 
Städten lettiſche Schützen oder in Ermangelung dieſer Roten 
Armeetruppen unter Bewilligung hoher Tagegelder, bietet auch 
die Bauern der umliegenden Dörfer auf und ſchlägt jo die Meu⸗ 
terei nieder. Ebenſo unbotmäßig zeigen ſich in letzter Zeit auch 
die Matroſen der Baltiſchen Flotte, die bisher als eine zuver⸗ 
läſſige Stütze der Regierung galten. Sie werden, wie Lenin 
klagt, durch die Lehren der Anarchiſten verſeucht, „dieſe Jammer⸗ 
kerle, die gar keine Obrigkeit, auch nicht die proletariſche aner⸗ 
kennen wollen.“ Die einzige militäriſche Macht, auf die die 
Regierung zurzeit ſicher rechnen dann, bilden die lettiſchen 
Schützenregimentr, deren erſten zwei Bataillone im Auguſt 1915 
im Riga aus Freiwilligen formiert wurden. Durch Ueberfüh⸗ 
rung von Letten aus anderen Truppenteilen. Einberufung wei⸗ 
terer Jahresklaſſen und Einreihung anderer nichtruſſiſcher Ele⸗ 
mente wurden in der Folgezeit aus den Bataillonen Regimen⸗ 
ter, aus den Regimentern eine Heeresmacht, mit der zurzeit 
Uljanow, Brannſtein, Apfelbaum, Zederbaum, Nachamkes, So⸗ 
belſohn, Katz, Fürstenberg, Brillant, Hirſchfeld, Hubelmann und 
Abramtſchik Moskowien beherrſchen. Die angenommenen Na⸗ 
men dieſer maximaliſtiſchen Führer find: Lenin, Trotzki, Sino⸗ 
wiew, Martow, Steklow, Nadek, Kamkow, Ganetzki, Sſokolnikow 
Achmanow, Jaroslowſki und Krylenko. 

„Die „Internationale Regierung“, die Abteilungen in allen 
größeren Städten zählt, ſoll den Vortrupp der ſozialiſtiſchen 
Revolution im bevorſtehenden Weltkampf gegen die Bourgeoiſie 
bilden. In den Gefangenenlagern wird eifrig für ſie geworben. 
In Sibirien find auch deutſche Kriegsgefangene ihr beigetreten, 
weil fie dadurch Freiheit, Geld und die Möglichkeit der Flucht 
in die Heimat erlangten. Am 22. Mai feierte die Moskauer 
Abteilung in ihrem Klub „Der Kampf“, einem früheren Licht⸗ 
fpieltheater, den Beitritt des 14. Volkes zur Weltarmee. Einige 
chineſiſche Straßenhändler hatten ſich gemeldet. Die Begrüßungs⸗ 
rede an ſie wurde in ruſſiſcher Sprache gehalten und in ihr weid⸗ 
lich über alle Feinde der Bolſchewiſten losgezogen. Die fol⸗ 
genden politiſchen Ergüſſe wurden in lettiſcher, franzöſiſcher, enge 
lischer, tſchechiſcher und chineſiſcher Sprache vorgetragen und leb⸗ 
haft beklatſcht. 

Als Lenin im November 1917 die Herrſchaft ergriff, ver⸗ 
ſprach er den Bauern das Gutland, den Städtern Brot und 
Freiheit, den Fabrikarbeitern die Uebergabe der kaufmänniſchen 
und techniſchen Leitung der induſtriellen Anternehmungen an 
gewählte Arbeiter⸗Ausſchüſſe. Welch einen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenbruch die Erfüllung der letzten Verheißung gezeitigt hat, 
dürfte aus der deutſchen Preſſe bekannt ſein. Die Stimmung 
der groß⸗ruſſiſchen Arbeiterſchaft iſt daher jetzt eine höchſt ge⸗ 
drückte, ſoweit ſie in ihren Werken geblieben und nicht ins 
Heimatdorf zurückgegangen oder der „Roten Armee“, der Miliz 
und anderen Räuberbanden beigetreten find oder gut bezahlte 
Poſten als Klubredner, ſozialiſtiſche Wanderprediger oder Schöf⸗ 
fen. der Nevolutfonstribunale erhalten haben. Die Geſamtpro⸗ 
duktion ſoll um 90 v. H. zurückgegangen ſein und zurzeit nur 
noch ein Induſtriezweig weiter blühen, ja ſogar ſich zu ungeahn⸗ 
ter Höhe entwickeln — die Herſtellung von echtem und falſchem 
Papiergeld. Im hungernden Petersburg iſt begreiflicherweiſe 
nach dem Rieſenfreiheitsrauſch der Katzenjammer der Arbeiter⸗ 
ſchaft der größte. Sie hat ſoeben eine Deputation gewählt, die 
nach Moskau gehen ſoll, dort ihr Leid klagen und um ſchleunige 
Hilfe bitten. In der von ihren Vrtretern verfaßten und von 
der Bourgeoispreſſe veröffentlichen „Inſtruktion“ heißt es: An 


Stelle des verheißenen ſozialiſtiſchen Paradieſes haben wir in 


Petersburg leere Fabriken, ausgeblaſene Oefen, Hhunderttauſende 
Arbeitsloſe. Arm iſt das Dorf, unbeſät ſeine Felder, ein jeder 
iſt ſeines Nächſten Feind und ſcheut vor Mord nicht zurück, wäh⸗ 
rend der Hungertod langſam herankriecht. 

Lenin hielt es doch für notwendig, in einem offenen Brief 
an die „Arbeiter Piters“ ſich gegen dieſe Vorwürfe zu verteidi⸗ 
gen: Gewiß, der Hunger ſei da, jedoch gewißlich auch das Brot um 


Generalfeldmarſchall v. Eichhorn. 


Mit dem Generalfeldmarſchall von Eichhorn hat das deutſche 
Bolt einen Armeeführer verloren, der den ſtärkſten Anteil an 
der Niederkämpfung des ruſſiſchen Koloſſes genommen hat. In 
der Winterſchlacht in den Majuren war dem Ge⸗ 
neraloberſten von Eichhorn die Führung der neugebildeten 
10. Armee anvertraut worden. Die neue Armee ſchob ſich an den 
rechten Flügel der in Nordſüdrichtung von der Szeſzupa bis an 
die Johannisburger Heide aufgeſtellten 8. Armee und war in 
der vom 7. bis 18. Februar 1915 währenden ſchweren Umfaſſungs⸗ 
ſchlacht der Hauptträger der umfaſſenden ſtrategiſchen Bewegung. 

Großen Anteil hatte die 10. Armee Eichhorns an der ent⸗ 
ſcheidenden Niederringung der ruſſiſchen Macht im Bewegungs- 
kriege der dem Durchbruch von Tarnow⸗Gorlice folgte. Die 
Feſtungsnamen Kowno und Wilna waren die Markſteine dieſes 
Siegeszuges der Armee Eichhorns, der über Wilna hinaus bis 
Molodetſchno gediehen war. Mit der Beruhigung des Bewe⸗ 
gungskrieges im Oſten machte auch die Armee Eichhorns ſüdlich 
Dünaburg halt und hielt die deutſchen Stellungen gegen die 
ſpäter einſetzenden ruſſiſchen Gegenangriffe, die namentlich im 
Gebiet des Naroczſees zu einer ſinnloſen, das Ende beſchleunigen⸗ 
den Vergeudung ruſſiſcher Maſſen geführt hatten. Als nach den 
Verhandlungen von Breſt⸗Litowſt der Friedenstrick Trotzkis mit 
dem den chen Vormarſch beantwortet wurde, war es Generalfeld⸗ 
marſchall Eichhorn, der ihn vorbereitete und durchführte. 

Im März 1918 ging er als Oberbefehlshaber der deutſchen 
Truppen in die Ukraine. Die beiſpielloſe Raſchheit, mit der er, 
geſtützt auf eine geringe Truppenzahl, das große, in hellem Auf⸗ 
ruhr befindliche Land durchquerte und mit energiſcher Hand dle 
Auswüchſe der Revolution niederzwang, iſt noch in aller Er⸗ 
innerung. Was Eichhorn im Zuſammenhang mit den vernünf⸗ 
tigen Elementen in der Ukraine für den Neuaufbau des Landes 
geleiſtet hat, liegt heute dem allgemeinen Urteil noch nicht offen 
zutage, Die äußerlich ſichtbare Tatſache aber, daß ſich die 
Ukraine ſeit Eichhorns Anweſenheit im Lande aus einem gären⸗ 
den Chaos bis zu den erſten Anſätzen geregelten ſtaatlichen 
Lebens entwickeln konnte, ſpricht für den politiſchen Takt und 
die ſtaatsmänniſche Begabung dieſes deutſchen Generals, der 
gerade durch dieſe Fähigkeit der Entente und ihren ruſſiſchen 
Freunden beſonders verhaßt geweſen ſein mag. 

Generalfeldmarſchall von Eichhorn iſt am 13. Februar 1848 
in Breslau geboren, wo ſein Vater Regierungspräſident war. 
Seine Großväter waren der Stagatsminiſter von Eichhorn und 
der Philoſoph Schelling. Er machte im 2. Garde⸗Landwehr⸗ 
Regiment als Sekondeleutnant den Feldzug in Frankreich mit 
und erwarb ſich das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Vom Jahre 1872 
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ihn zu ſtillen. Die von der Regierung organiſierte Erfaſſung und 
Verteilung der im Uebermaß vorhandenen Getreidevoträte ver: 
hindern die reichen Leute in Stadt und Land, welche damit ihren 
letzten verzweifelten Kampf gegen die Herrſchaft des Proletariats 
führen, In kriechender Weiſe preiſt er dann die tiefe Einſicht 
und das hohe Klaſſenbewußtſein der führenden Petersburger 
Arbeiterſchaft und fordert ſie zu einem Kreuzzug (lies Pogrom) 
gegen die ſpekulierenden und hamſternden Bourgeois auf, welche 
die „allergrößten Verbrecher“ ſein, die die Gegenwart kenne. 


Aus der Heimat. 


Generalgouverneur v. Beſeler und die deutſchen Nückwanderer. 
| Wie der Herr Generalgouverneur am 23. Juli deutſche 
Nückwanderer auf ihren Kolonjen in der Gegend von Modlin 
und bei Naſielſk beſichtigte, ſo hat er am 1. Auguſt eine Reiſe 
die Gegend von Wyszogrod und die Weichſelniede⸗ 
rung bei Modlin unternommen und ſich an Ort und Stelle 
von der unglücklichen Lage überzeugt, in der ſich die deutſchen 
Rückwanderer befinden, die vor vier Jahren aus ihrer Heimat 
von Haus und Hof vertrieben wurden und die jetzt ihre Höfe 
zum Teil gänzlich zerſtört vorfanden. Der Herr Generalgouver⸗ 
neur ſprach mit ſämtlichen Rückwanderern und ihren Familien, 
die ſich meiſt an einer Stelle verſammelt hatten, ſprach ihnen 
Mut zu und verſprach ihnen Hilfe, wie ſie an den Stellen, die 
der Hilfe am meiſten bedürfen, bereits eingeſetzt hat. 


Zur Minderheitsfrage in Polen. 

Im Anſchluß an die Rechtsanſprüche, die von der 
deutſchen Minderheit in Polen für ſich geltend gemacht 
werden, ſchreibt die jüdiſche Zeitung „Moment“: 

„Man muß aufmerkſam die Rechte verfolgen, die eine andere 
Minderheit erhält, und muß ſich über ihre Erfolge freuen, wenn 
man auch ſelbſt noch unter nationalen Begrenzungen zu leiden 
hat. Die Deutſchen, die ſich ſelbſt als polniſche Bürger deutſcher 
Nationalität bezeichnen, verlangen nationale Auto⸗ 
nomie. Ihre Zahl beträgt in Polen etwa 700,000, die der 
Juden etwa 2 Millionen. Es iſt kein Zweifel, daß die Deut 
ſchen ihr Ziel erreichen werden. Dieſe Tatſache iſt 
in mancher Hinſicht wichtig. Wenn die Polen dieſelben Rechte 


mit Gewalt in die Rolle einer privilegierten Minder⸗ 
heit drängen, was ſelbſtverſtändlich vom grundſätzlichen 
Standpunkt ſowie aus anderen Gründen für die polniſchen 
Intereſſen unerwünſcht iſt. Mit einem Wort, die Bemühungen 
der Deutſchen um ihre nationalen Rechte können und müſſen 
als Berechtigung unſerer Forderungen dienen. ſowohl nach 
innen als nach außen.“ 


Die erſte Tagung des polniſchen Staatsrats. 

Am 31. Juli hat der durch Verordnung des Regentſchafts⸗ 
rats vom 11. Juni 1918 beruſene Staatsrat den erſten Abſchnitt 
einer arbeitsreichen Tagung vollendet. Die Staatsratsmitglie⸗ 
der begeben ſich in die Ferien und werden erſt Anfang Sep⸗ 
tember zur Fortſetzung der Beratungen wieder zuſammentreten. 


Die polniſche Preſſe über die bisherige Arbeit des Staatsrats. 

Im „Kurjer Warſzawſki“ Nr. 211 vom 2. Auguſt 
wirft B. K. (Koſkowſki) einen Rückblick auf die ſechswöchige 
Tätigkeit des Staatsrats. Vor allem wird auf die Tat⸗ 
ſache hingewieſen, daß der Staatsrat ſtets eine bedeutende An⸗ 
zahl verſchiedenartiger Petitionen, hauptſächlich aus der 
Provinz, erhalten habe. Dies ſei ein Beweis dafür, daß ſich die 
Bevölkerung nicht paſſiv verhalte. Der Staatsrat habe in Form 
von Interpellationen und Anträgen viele laufende Angelegen⸗ 
heiten beſonders ſchmerzlicher Natur berührt. In allen dieſen 
Angelegenheiten ſei die Meinung des Staatsrates im allgemei⸗ 
nen einmütig geweſen. Die Einteilung in Fraktionen ſei 
ab beſuchte er dann die Kriegsakademie und wurde 1876 zum 
Großen Generalſtab kommandiert. Im Jahre 1879 kam er zum 
2. Garde⸗Regiment und führte dort bis 1883 die 12. Kompagnie. 
Unter Verſetzung zum Generalſtab der Armee war er 1885 beim 
Großen Generalſtab und von 1886—88 Generalſtabsoffizier ber 
der dem Großherzog Friedrich I. von Baden unterſtellten 
4. Armeeinſpektion in Karlsruhe. 1889 wurde er wieder als Ge⸗ 
neralſtabsoffizier zur 2. Diviſion nach Danzig verſetzt, war 1890 
zur Dienſtleiſtung beim Generalſtab des 1. Armeekorps in 
Königsberg kommandiert und kehrte noch im gleichen Jahre nach 
Danzig zurück, als Generalſtabsoffizler bei dem neugebildeten 
17. Armeekorps. 1891 wurde er unter Beförderung zum Oberſt⸗ 
leutnant Chef der 2. Abteilung im Großen Generalſtab und 1892 
Chef des Stabes beim 16. Armeekorps in Karlsruhe. In dieſer 
Stellung wurde er am 14. Mai 1894 Oberſt und erhielt ſodann 
das Kommando über das Genadier⸗Regiment Nr. 8 in Frank⸗ 
furt a. O. 1896 wurde er als Chef des Stabes des 6. Armee⸗ 
korps nach Breslau verſetzt und erhielt den Rang eines Brigade⸗ 
kommandeurs. Als Generalleutnant und Kommandeur der 
9. Diviſion kam er am 18. Mai 1901 nach Glogau. Komman⸗ 
dierender General des 18. Armeekorps in Frankfurt a. M. wurde 
er 1904 und am 24. Dezember 1905 General der Infanterie. Am 
1. Januar 1913 wurde er zum Generaloberſt und General⸗ 
inſpekteur der neugebildeten 7. Armeeinſpektion (16., 18. und 
21. Armeekorps] in Saarbrücken ernannt. Im Dezember 1917 
erfolgte die Beförderung Eichhorns zum Feldmarſchall. 

Ueber die Einzelheiten der Ermordung des deutſchen Heer⸗ 
führers ſchreibt ein Zeitungsberichterſtatter: Mittags gegen 
1% Uhr kehrte der Feldmarſchall mit ſeinem Adjutanten aus dem 
Kaſino zurück. Sie gingen über die Jekaterinenſtraße, die ein⸗ 
zige Erholung, die ſie ſich gönnten nach der anſtrengenden 
Tagesarbeit Der natur⸗ und lebensfrohe Feldmarſchall näherte 
ſich ſeinem Heim. Die im Nebengebäude untergebrachte Wache 
war, wir mir die Ordonnanz aus dem gegenüberliegenden Ka⸗ 
ſino erzählte, eben ins Gewehr getreten. 

Auf der mittagleeren Straße zwiſchen der Stabswache und 
dem Kiosk blieb ein elegant gekleideter junger Mann von der 
Art der vielen Nichtstuer in Kiew ſtehen, als ob er ſich das Bild 
der ins Gewehr getretenen Grenadtere anſehen wollte. Ptötz⸗ 
lich ſchnitt ein außerordentlich ſcharfer Knall die Luft. Ein von 
einer Feuergarbe begleiteter Hagel von Splittern wurde ſichtbar. 
Dann kam nach der Erſchüterung die große Stille ſekundenlanger 
Erjtarrung, Auf dem Bürgerſteig vor ſeiner Gartentür lag der 
Feldmarſchall und fein junger, über und über mit Blut bede “ter 
Adjutant. Der Attentäter hatte die zylinderförmige Bombe, Die 
fo klein war, daß er fie in der hohlen Hand verborgen halten 
konnte, blitzſchnell von rückwärts auf die eben Vorbeigehenden 


in 


anderen Nationalitäten verſagen, ſo werden ſie die Deutſchen 


verſchwunden. Ein aktiviſtiſcher Redner hätte im Namen des 
Interparteilichen Klubs ſprechen können und umgekehrt. Auch 
in formeller Hinſicht ſeien die zwei Hauptfraktionen des Staats⸗ 
rats oft einmütig vorgegangen durch Unterzeichnung derſelben 
Anträge und Interpellationen. Der Staatsrat habe es dabei 
verſtanden, ſich Zügel anzulegen und nicht einen unangemeſſe⸗ 
nen lärmenden Klageton angujtimmen, Das Verhältnis der 
Mehrheit des Staatsrats zur polniſchen Regierung jet 
im allgemeinen z kritiſch geweſen; daß jedoch jemand der 
Regierung beſondere Schwierigleiten habe machen wollen, habe 
man noch nicht bemerkt. Ein bedeutender Teil der Arbeit des 
Skaatsrats habe ſich nat h in den Kommiſſionen kon⸗ 
zentriert. Wie dort gearbeitet werde, wiſſe man leider noch 
nicht. Aber gerade dle Kommiſſionsſitzungen ſeien ein Examen 
für Begabung und Pflichttreue. In ſozialer Hinſicht 
weile der Staatsrat einen geſellſchaftlich⸗konſervativen Charak⸗ 
ter auf. Man müſſe ſich jedoch daran erinnern, daß die Fraktio⸗ 
nen im Staatsrat auf der Baſis der äußeren Politik ent. 
ſtanden ſelen, und die Abſtimmung im allgemeinen nur deshalb 
einmütig erfolge, um die Solldaritätsidee zu retten, die für die 
äußere Politik notwendig jei, 
Gegen die galiziſchen Bewerber um polniſche Beamtenpoſten. 

Die verſchledene Zweige der polnſſchen Verwaltung wurden 
zum Teil mit galiziſchen Beamten beſetzt, von denen man an⸗ 
nahm, daß fie mit ihrer Erfahrung dem neuen Verwaltungs⸗ 
apparat dienlich ſein können. Nun erhebt die „Gazetta 
Poranna“ ihre warnende Stimme gegen die Bevorzugung des 
öſterreichiſchen bürokratiſchen Elements aus Galizien. Nicht von 
einzelnen will ſie ſprechen, die das Land als Fachleute auf be⸗ 
ſonderen Gebieten berufen hat und noch berufen wird, ſondern 
von den Ankömmlingen, die in Galizien überflüſſig waren und 
in den kleineren Aemtern im Lande bei ihrer Unkenntnis nur 
Schaden anrichten können. Sie meint: „Was können wir von 
ihnen lernen? Wie man ſich bückt vor Orden, Titel 
und Rang; wie man die einfachſte Bürotätigkeit mit büro⸗ 
kratiſchen Kleinigkeiten und veraltetem Forte 
melkram belaſtet, nicht wie man die Mitglieder erleichtert, 
ſondern wie man ſie erſchwert, und am Ende — wie es in 
Galizien geſchehen — wie man Handel und Gewerbe er⸗ 
tötet und das Land den Juden in die Hände 
ſpielt? Seien wir offen: Wertvolles gibt Galizien nicht weg, 
es läßt nicht Leute gehen, die es braucht. Was mögen da die. 
jenigen wert ſein, die es ſo leicht los wird?!“ 

Das Bandenunweſen in Polen. 

Die in allen Staaten im letzten Kriegsjahr bemerkbar ges 
wordene Zunahme der öffentlichen Unſicherheit it auch Polen 
nicht erſpart geblieben. Gerade hier hat ſich jüngſt ein Banden⸗ 
unweſen breit gemacht, gegen das eine Verordnung des General⸗ 
gouvernements Warſchau jetzt eine wirkſame Ankämpfung ins 
Werk ſettt. 

Danach wird jeder, der mit anderen eine Bande bildet 
oder ſich einer Bande anſchließt, mit dem Tode, in 
minderſchweren Fällen mit dem Zuchthaus nicht unter fünf 
Jahren oder lebenslänglichem Zuchthaus beſtraft. Zuchthaus⸗ 
ſtrafe nicht unter fünf Jahren trifft ferner jeden, der eine 
Bande durch Rat oder Tat irgendwie unterſtützt. Unter einer 
Bande im Sinne dieſer Verordnung iſt eine Vereinigung von 
mindeſtens drei Perſonen zu verſtehen, die nicht einen von der 
Rechtsordnung gebilligten Zweck verfolgt und die öffentliche 
Rechtsſicherheit gefährdet. 

Auch das Generalgouvernement Lublin hat zur Be 
kämpfung der Banditenplage ſtrenge Verordnungen erlaſſen und 
folgende Maßnahmen ergriffen: In ſämtlichen Ortſchaften wur⸗ 
den Nachtwachen eingeführt, die im Falle der Gefahr die Ein⸗ 
wohnerſchaft zu alarmieren haben; die Feldgendarmerie wurde 
mit der ganz beſonders eifrigen Fahndung nach Verbrechern 
beauftragt; 700 polniſche Abſolventen der Feldgendarmerie⸗ 
furje wurden angeſtellt; die Zahl ſoll demnächſt auf 2000 erhöht 
werden. Außerdem ſollen 300 Gendarmen aus Oeſterreich⸗ 
Ungarn bezogen werden. 


mati 


geworſen. Gefüllt war ſie mit einem äußerſt ſtarken Spreng⸗ 
ſtoff. Wie der Attentäter ſpäter erzählte, war fie eigens für 
dieſen Zweck in Moskau angefertigt worden. 

Unter den erſten an dem Tatort erſchien der Hetman, der 
im Lauſſchritt aus ſeinem nahen Palais herbeigeeilt war. Ich 
hatte Gelegenheit, den Hetman in dieſen Minuten zu beobachten. 
Im warmen Impuls bundesbrüderlicher Freundſchaft küßte er 
den Feldmarschall. Dieſer ſchlug die Augen auf und antwortere 
mit einem Lächeln. Der Feldmarſchall wurde auf einer Hand⸗ 
bahre nach dem nahen ukrainiſchen General Kauffmann⸗Hoſpital, 
der Adjutant nach dem deutſchen Feldlazarett gebracht. 

Inzwiſchen hatte die Unglücksbotſchaft wie ein Lauffeuet 
die Stadt durchflogen. In den Abſcheu über das Verbrechen 
miſchte ſich Angſt und Sorge um das eigene Schickſal. Die bange 
Frage nach den Folgen dieſer Bluttat war auf allen Geſichtern 
zu leſen. Unzählige Male hörte man die Frage: Was werden 
die Deutſchen tun? Als durch den Stab des Hetmans bekannt 
wurde, daß der Mordgeſelle ein Rufe ſei, atmeten die Leute 
auf, und eine gewiſſe Befriedigung darüber griff Platz, daß es 
kein Ükrainer geweſen war. 

Am 1. Auguſt, 10 Uhr vormittags, fand die Trauerfeier für 
den Generalfeldmarſchall und feinen Adjutanten in Kiew ſtatt. 
Die beiden Särge waren im Saale. der Wohnung des Gelb» 
marſchalls aufgebahrt; deutſche und ukrainiſche Offiziere hielten 
die Ehrenwacht. Der Hetman war mit ſeiner Gemahlin und den 
Offizieren ſeiner Umgebung erſchienen; ebenſo an der Spitze der 
Miniſter der Miniſterpräſident Lyſogub. Die Trauerfeier wurde 
mit dem Choral „Jeſus meine Zuverſicht“ und Gebet eingeleitet. 
Geh. Konſiſtorialrat Dr. Strauß gab in ſeiner tiefempfundenen 
Trauerrede ein lebendiges Bild des großen Soldaten und gütigen 
Menſchen und erinnerte noch daran, daß am Sonntag vorher der 
Feldmarſchall nach dem Gottesdienſt in der Kirche im Anſchluß 
an den der redigt zugrunde liegenden Text über ſeine Lebens⸗ 
auffaſſung ſich ausgeſprochen habe, die in dem Bibelwort gipfelte: 
Klare Erkenntnis, feſter Wille, ſtarker Glaube. Dies Wort jet 
der Leitſpruch auch ſeines Lebens geweſen. Mit herzlichen More 
ten gedachte der Redner alsdann des perſönlichen Adjutanten, 
der durch mehr als zwei ruhmvolle Kriegsjahre hindurch ſein 
täglicher Begleiter, nun auch im Sterben ſein treuer Gefährte 
war. Nach dem Vaterunſer und der Einſegnung ſchloß in er⸗ 
greifender Weiſe die ernſte Feier mit dem alten Soldatenlied: 
„Ich hatt’ einen Kameraden, einen beſſern find'ſt du nit“. Am 
9 Uhr abends ſetzte ſich der Trauerzug von der Wohnung des 
Feldmarſchalls aus in Bewegung. An der Spitze marſchierte die 
ukrainiſche Ehreneskadron mit Muſikkorps; es folgte ein Deuts 
ſches Infunteriebataillon, ſowie eine deutſche Feldbatterie. Der 
Zug bewegte ſich durch die Hauptſtraßen der Stadt zum Bahnhof 
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Deutſches Schulweſen. 
Eine Woche Religion in der Unterſtufe. 
Von Em. Kliner in Orlowo. 


Mit großem Interſſe las ich in den Nummern 22 und 29 der 
„Deutſchen Poſt“ den Aufſatz: „Der Religionsunterricht in der Unter⸗ 
ſtufe“. Daß in vielen unſerer Schulen, und ganz beſonders in den 
Kantoraten, vieles im argen liegt, wird wohl niemand bezweifeln 
wollen. Vor ein paar Wochen erzählte mir ein Kollege, der unjers 
Schulverhältniſſe genau lennen gelernt hat, daß es Lehrer gäbe, die 
da ſagen: „Wie kann ich den vorgeſchriebenen bibliſchen Stoff auch 
nur annähernd durchnehmen? Ein jeder Schüler muß ja die bibliſche 
Geſchichte ganz durchleſen, und dazu gehört, wenn man viel Schüler 
hat, auch viel Zeit.“ Der ganze Religionsunterricht beſteht bei dieſem 
Lehrer im Leſen. Zu Hauſe wird viel geleſen, damit der Lehrer mit 
dem Leſen in der Schule auch zufrieden iſt. Als Wiederholung komm 
wiederum das Leſen. Zuletzt kann das Kind die Geſchichte auswendig, 
weil aber nicht warum. Iſt es zu faul zum Leſen, oder kann es nicht 
leſen und muß ein paar Stunden beim Leſen in der Mittel⸗ und Ober- 
ſtufe zuhören, ſo langweilt es ſich und denkt: „Könnte ich doch wieder 
hinauslaufen!“ Oder es wird unruhig und ſtört den Unterricht. 

Sind in ſolcher Schule die armen Geſchöpfe, die nicht leſen können, 
nicht zu bedauern? Wie wäre uns Großen zumute, wenn wir einem 
Vortrag im Malaiſchen ſtundenlang zuhören müßten? „Zum Ver⸗ 
zweifeln!“ würden wir ausrufen. Gerade ſo müſſen auch unſere Schüler 
denken, wenn wir ihnen eine Koſt bieten, die ſie nicht verdauen 
können — denn der Religionsunterricht, in dieſer Weiſe erteilt, iſt für 
die Kinder der Unterſtufe ein wahres Malaiſch. 

Manche denken, die bibliſche Geſchichte ſei im erſten und ſogar im 
zweiten Schuljahre nicht lehrbar, weil das Kind nicht leſen kann. 
Religion muß aber erteilt werden, und nun ſuchen ſie ihre Zuflucht 
beim Katechismus. Kommt ſo ein ſiebenjähriges Kind, das zu Haufe 
nur platt geſprochen hat, zur Schule, und es wird in den erſten paar 
Tagen ihm ein Gebet aufgegeben, jo müſſen ſich die Eltern mit dem 
Vorſagen quälen, und noch mehr das Kind, indem es die unverſtänv⸗ 
lichen Worte mechaniſch nachſpricht. Kein Wunder, wenn es in der 
Schule vor dem ſtrengen Blick des Lehrers das erſte Gebot mit dem 
zweiten verwechſelt oder gänzlich ſtecken bleibt. Gelingt aber einem 
das „Aufſagen“ beſonders gut, jo gibt man ihm ein zweites auf, nach 
und nach alle zehn, die Artikel und ſogar die Bitten. Und nun heißt 
es: das Kind kann den kleinen Katechismus. 

Daß ſolche Unterrichtsweiſe verfehlt iſt und keinen Segen bringen 
kann, iſt Har. Der Katechismus it eigentlich eine kurze Zuſammen⸗ 
faſſung der chriſtlichen Lehre. Ohne die bibliſche Geſchichte fit der 
Katechismusunterricht gar nicht denkbar. Die bibliſche Geſchichte muß 
daher dem Katechismus vorangehen, — folglich haben wir auch in der 
Anterſtufe bibliſche Geſchichte zu erteilen und der Katechismusſtoff 
wird daun aus denſelben nach und nach herausgeholt. Natürlich kann 
den Kleinen die Geſchichte nur erzählt werden. Die Erzählungsform 
muß aber dem kindlichen Verſtändnis angepaßt ſein. 

Am Schluß feines Aufiakes bittet Herr Kreisſchulinſpektor 
Chrosciel ausführliche Entwürfe von Lektionen in der „Deutſchen 
Poſt“ zu geben. Im Nachſtehenden will ich verſuchen, dieſer Forderung 
nachzukommen, und ich bitte die Herren Kollegen, darüber ihre Mei⸗ 
nung in dieſem Blatt auszuſprechen. 

Thema: Abrahams Auszug. 

1. Zlelangabe: Heute wollen wir darüber ſprechen, wie ihr 
das Beten gelernt habt. 

Was tun wir jeden Tag in der Schule, ehe der Unterricht be⸗ 
ginnt? Was haben wir heute gebetet? Wer hat euch das Gebet ge⸗ 
lehrt? Ihr konntet aber ſchon beten, ehe ihr in die Schule kamt. 
Welche Gebete tannteft du? Du? Wer hat dich das Vaterunfer 
gelehrt? Wann tat es die Mutter? Wie mußteſt du die Hände beim 
Gebet halten? Als du noch ganz klein warſt ſprach die Mutter das 
Gebet vor, und du? So lernteſt du beten. Und wenn dich der Vater 
zu Bett brachte, was ſagte er dabei? Wer will alſo, daß du beteſt? 
(Lehrer, Vater und Mutter). Zu wem beteſt du? Zu wem deine 
Eltern? Dein Lehrer? Zu wem beten wir alle? Wie hälſt du die 
Hände beim Beten? Wohin ſchauen wir, wenn wir beten? Wir alle 
beten zu einem lieben Gott im Himmel. Es gibt aber auch Leute, die 
nicht zum lieben Gott beten. 

2. Zielangabe: Ich will euch jetzt von Menſchen erzählen, die 
nicht zum lieben Gott beteten, und wie es einem Mann, der zu Gott 
betete, ergangen iſt. 

Vor einem Bauernhauſe knieten viele Männer, Frauen und 
Kinder. Sie hatten ihre Hände gefaltet und ſchauten zur roten Sonne 
hinüber, die ſchon untergehen wollte. Ein ſehr alter Mann, mit lan⸗ 
gem Barte und ganz weißen Hagren betete laut: „Liebe Sonne! Du 
haft uns den ganzen Tag wieder freundlich geſchienen, Haft uns geſund 
erhalten. Du haſt uns heute beſchützt vor Not und Gefahr, denn du 
biſt unſer Gott. Wir danken dir dafür und bitten dich, da du nun unter⸗ 
gehen willſt, ſende uns deine Schweſter, den Mond, ſende deine Kinder, 
die vielen, vielen Sterne, daß ſie uns leuchten in finſterer Nacht und 
uns behüten!“ — „Was macht ihr denn da?“ rief plötzlich ein Mann, 
der in der Haustür ſtand. „Was betet ihr denn zur Sonne? Sie ift 
ja doch kein Gott; betet doch zu dem, der Sonne, Mond und Sterne 
gemacht hat!“ Die Betenden ſprangen alle auf, griffen nach den langen 
Hirtenſtäben, die neben ihnen lagen und wollten den Spötter durch⸗ 
hauen. Doch der alte Mann, der das Gebet geſprochen hat, ſprach: 
„Tut dem Mann nichts. Der uns verlacht und verſpottet hat, iſt mern 
Sohn Abraham. Er betet zu einem Gott, der hinter den Sternen 
wohnen ſoll und den noch niemand geſehen hat. Es wird aber dre 
Zeit kommen, wo auch er mit uns die Sonne, den Mond und die Sterne 
anbeten wird, und dann wird er nicht mehr über unſere Götter ſpotten.“ 
Die Hirten ließen ihre Stäbe zur Erde fallen, jeder betete noch zur 
lieben Sonne, ſte möge doch den Abraham beſſern, und dann gingen 
ſte in die Ställe zu ihren Schafen. 

Abraham aber lief in die Kammer, riegelte die Tür zu und warf 
ſich vor Aerger auf ſein Lager. Nach einer Weile betete er zum lieben 
Gott im Himmel und ſchlief endlich ein. In der Nacht hatte er einen 
wunderlichen Traum. Ihm träumte, der liebe Gott käme zu ihm in 
die Stube und ſagte: „Abraham, du wirſt hier doch nicht aushalten 
können. Die Hirten und Knechte werden immer über dich ſpotten, wenn 
du zu mir beteſt. Ziehe darum fort aus deinem Vaterlande, von 
deiner Freundſchaft, aus deinem Vaterhauſe, in ein Land, das ich dir 
3 a will. Ich will dich ſegnen und dir und deinen Kindern ein Land 
geben.’ N 

Am andern Morgen ſtand Abraham auf, betete wieder zum lieben 
Gott und ging in die Küche. Hier ſaßen fein Vater, feine Mutter, feine 
Geſchwiſter, alle Knechte und Mägde beim Frühſtück. Abraham grüßte, 
trat zu ſeinem Vater und ſprach: „Vater, mein Gott hat mir heute im 
Traum geſagt, ich ſolle von hier in ein fremdes Land gehen. Ich will 
noch heute mit meiner Frau, meinen Hirten und Herden fortziehen. 
Vater, lieber Vater, ich will, ich muß fort, laß mich ziehen!“ 

Vater, Mutter, Verwandte und alle Hirten konnten anfangs keen 
Wort ſprechen, ſo leid tat es ihnen, daß Abraham fort wollte. Endlich 
ſtand ſein Vater auf und ſprach langſam und ernſt: „Dein Gott will 
es. Es iſt um des Friedens willen. Abraham dankte ihm 
herzlich und ſprach mit lauter Stimme zu den andern: „Wer von euch 
will mit mir ziehen?“ Da trat Lot, feines Bruders Sohn, zu ihm und 
ſagte; „Onkel, ich will mit dir ziehen, nimm mich mit!“ Auch viele 
andere Knechte und Mägde riefen: „Wir wollen mit dir gehen!“ 

Da ſprach ſein Pater zu allen im Zimmer: „Alle, die an den 
unſichtbaren Gott glauben, können mit Abraham ziehen.“ Und zu 
Abraham ſprach er: „Ich will dir und Lot aus den Herden meiner 
Schafe, Ziegen. Kühe, Ejel und Kamele ausſuchen und euch ſchenken. 
Das ſoll euer Erbteil ſein.“ 

Bald waren die Herden geteilt, die Kamele beladen und nun 
mihnen fie Abſchied von ihren Freunden. Abraham, ſeine Frau 

rah und ſein Neffe Lot drückten den Freunden und Bekannten die 


Ziehe hin!“ 
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Hand. Zuletzt umarmte und küßte Abraham ſeine Mutter, ſeinen alten 
Vater. Sie alle wußten, daß fie ſich in dieſem Leben nicht mehr ſehen 
würden. Mit Tränen in den Augen hob ſein Vater die Armee auf 
und ſprach: „Ziehet hin in Frieden. Euer Gott wird euch auf dem 
Wege begleiten, euch in ein ſchönes Land führen, und fegnem“ Dann 
ſtiegen ſie alle auf die Eſel und fort ging's in das unbekannte Land. 


(Schluß folgt.) 
Die Dienſtverhältniſſe der Kantoren. 


Herr B. ſagt in ſeinem Artikel „Pädagogiſche Blicke“, den wir in 
dem Wochenblatt „Unſere Kirche“ (Nr. 19, 21, 23, 24 — 1918) auf⸗ 
gezeichnet finden, an einer Stelle: „Ferner iſt es nötig, die Anſtellungs⸗ 
Penſions⸗, Hinterbliebenen⸗, Urlaubs⸗, Beſchwerdeverhältniſſe der 
Lehrkräfte geſetzlich zu ordnen.“ 

Zu dem eben Geſagten kann noch folgendes hinzugefügt werden: 
Im Intereſſe der Volksſchule und ihrer Lehrer ift es durchaus nötig, 
daß auch die Dienſtverhältniſſe der „Kantor⸗ Lehrer“ geſetzlich 
geordnet werden möchten. 

Im „Schul⸗ Verordnungsblatt für Polen“ (Nr. 3 —1915) iſt in den 
„Dienſtanweiſungen für Lehrer und Lehrerinnen an Volksſchulen im 
Verwaltungsgebiet des Generalgouvernements Warſchau“ vom 
„Kantor⸗Lehrer“, d. h. von ſolchem Volksſchullehrer, der auch 
e die kirchlichen Pflichten erfüllt, nichts 
geſagt. 

Daß die Dienſtverhältniſſe der „Kantor⸗Lehrer“ einer Negelung 
bedürfen, iſt gut zu erſehen aus einem Schreiben, das ein Küſter⸗ 
Lehrer“) vor mehreren Jahren an das „St. Petersburger 
Evangeliſche Sonntagsblatt“ gerichtet hat. Die betreffende 
Stelle lautet alſo: 

„Die Gemeinden ſind es nämlich gewöhnt, die Küſten⸗Lehrer ein⸗ 
und abzuſetzen, je nach ihrem Belieben. Seitdem die Schulen unter 
dem Reſſort des Miniſteriums der Volksaufklärung ſtehen, geht dies 
Ein⸗ und Abſetzen zwar nicht ſo ſchnell mehr wie früher, aber der 
Küſten⸗Lehrer darf es nur einem Gemeindegliede nicht nach deſſen 
Wunſch machen, jo heißt es gleich: „De mot weg, de brük wü nich, 
mag he gahn!“ Solch ein Gemeindeglied findet auch bald Anhänger, 
es werden Klagen an den Schulinſpektor und Paſtor eingereicht, und um 
den Küſten⸗Lehrer iſt es geſchehen, er muß ſich eine andere Stelle 
ſuchen. 

Unſer Herr und Heiland ſagt: 
dienen“, nämlich ſolchen, die einander feind ſind. Die Küſterlehrer 
müſſen aber tatſächlich zwei ſolchen Herren deinen, nämlich: dem 
Schulinſpeklor und der Gemeinde. Führt er fein Amt nach Vorſchrift 
der Behörde, ſo wird er in der Gemeinde nicht lange gelitten, er muß, 
fort; lebt er der Gemeinde zu willen, dann wird er von der Schul⸗ 
obrigkeit abgeſetzt. Und was dann? Bei dem geringen Gehalte kann 
t nichts erſparen, es reicht ihm kaum zum Lebensunterhalt, ja wenn 
die Familie zahlreich iſt und womöglich noch Unglücksfälle vorkommen, 
dann muß er noch Schulden machen. And dann iſt es traurig mit 
ſolcher Küſterfamilie beſtellt, ja überhaupt mit ſolchem, der im Amte 
alt und grau geworden iſt und kein anderes Handwerk erlernt har. 
Dann iſt es ſo: Stock in die Hand und von Tür zu Tür das Brot betteln 
gehen.“ 

Herr Amtskollege Alexander Treichel hat wohl recht, wenn er 
feinen Aufſatz „Schaffende vor!“ (Deutſche Poſt“ Nr. 11 — 1918) mit 
folgenden Worten beginnt: „Wenn die Lage unſeres Lehrers in Zu⸗ 
kunft nicht günſtiger werden wird als bisher, ſo dürfen wir kaum 
auf einen Zuwachs, ſicher aber auf eine Abnahme der Lehrer⸗ 
zahl rechnen. Betrachten wir die wirtſchaftliche Lage des 
Lehrers, ſa ſehen wir, daß noch vieles zu wünſchen übrig bleibt.“ 

Will man vollwertige Lehrerkräfte erhalten, jo muß man dafl 
ſorgen, daß deren Zukunft ſichergeſtellt wird. 

Lehrer Ferdinand Schramm, 
Auguſtopol (Kreis Kutno). 


Im Deutſchen Realgumnaſium 
iſt die Kanzlei während der Ferien an den Wochentagen von 
9—12 Uhr geöffnet. Daſelbſt werden Anmeldungen neuer 
Schüler für das Schuljahr 1918/19 entgegengenommen. 

In der Vorſchule 1 (für ſechsjährige Anfänger) werden 
keine Vorkenntniſſe verlangt. Das Schulgeld beträgt 
für dieſe Klaſſe 40 Mark vierteljährlich. Die Nachprüfun⸗ 
gen ſollen am 27. und 28. Auguſt um 8 Uhr morgens abgehal⸗ 
ten werden. Der Schulanfang it auf den 29. Auguſt, 
8 Uhr morgens, feſtgeſetzt und die Aufnahmeprüfungen werden 
den 29. August, um 10 Uhr morgens, ſtattfinden. Die Zugehörig⸗ 
keit zum Deutſchen Realgymnajialverein iſt für 
die Eltern unſerer Schüler mit gewiſſen Vorrechten und Vor⸗ 
teilen verbunden, auch erſcheint es im Intereſſe der Sache für 
geboten, daß die Eltern unſerer Schüler mit vollem Stimmrecht 
an den Verſammlungen teilzunehmen die Möglichkeit haben. 
Beitrittserklärungen werden gleichfalls die Ferien über in den 
Büroſtunden (von 9—12) entgegengenommen. Mindeſtbetrag 
12 Mark jährlich. Spenden werden dem Ermeſſen des Spen⸗ 
ders überlaſſen. 


„Niemand kann zween Herren 


Zur Schulheftfrage. 

Die dauernden Preisſteigerungen für Papier und alle Buch⸗ 
binderarbeiten haben wiederholte Erhöhung der Schulheftpreiſe 
verurſacht. In letzter Zeit hat ſich auch noch die Spekulation 
des Handels mit Schulheften bemächtigt und die Breite künſtlich 
in die Höhe getrieben, jo daß der Einzelverkaufspreis für das 
Heft bereits 70 bis 90 Pfg. beträgt. Die Verlagsabtei⸗ 
lung des Deutſchen Vereins hat ſich bemüht, größere 
Poſten Schulhefte für die deutſchen Schulen einzukaufen. Sie 
iſt in der Lage, Heſte aus glattem Papier mit drei verſchiedenen 
Linigturen zum Preiſe von 7 Mk. 20 Pfg. für das Dutzend ab⸗ 
zugeben. Bei Abnahme größerer Poſten (mindeſtens 10 Dutzend) 
wird ein Rabatt von 10% gewährt. Die Preiſe verſtehen 
ſich ab Lodz, ausſchließ lich Porto bezw. Fracht. 

Die Verlagsabteilung des Deutſchen Vereins Lodz, Evan⸗ 
geliſche Straße 5, führt auch alle Beſtellungen auf Schul⸗ 
bücher und Lehrmittel aus. Es wird um rechtzeitige 
Aufgabe etwaiger Aufträge erſucht. 


: * pr 7 
Aus unſerem Vereinsleben. 
Jugendabteilung Lodz des Deutſchen Vereins. 
Ausflug nach dem Karolewer Walde. 

Wie gerne ſchüttelt ein Großſtadtmenſch am Sonntag den 
Staub der engen Straßen ab, um in der freren Natur Stärkung 
für das Tagewerk zu holen. Es kann nicht genug betont wer: 
den, daß nächſt dem Turnen gerade das ſchöne Wandern am 
beſten dazu geeignet iſt, die nervenanſpannende Flut der Ein⸗ 
drücke des Alltags wieder zu einem harmoniſchen Ausgleich zu 
bringen. Zu denjenigen, die in unſerer Stadt die von der 
„Deutſchen Lodzer Zeitung“ kommende Anregung zur Ein⸗ 
führung und Pflege des Heimatwanderns freudig aufgreifen, 


„) In Rußland werden diejenigen Volksſchullehrer, welche auch die 
kirchlichen Pflichten erfüllen, „Küſter⸗Lehrer“ genannt, hierzulande 
nennt man ſolche Volksſchullehrer bekanntlich „Kautor⸗Lehrer“. 


gehört auch unſere deutſche Jugendgruppe. Die von ihr jeden 
zweiten Sonntag mit einem andern Ziel veranſtalteten Nuss 
flüge führen die Teilnehmer oft in die weiteſte Umgebung un⸗ 
ſerer Stadt, und bilden eine dankbare Ergänzung der Arbeit, 
die im deutſchen Jugendheim geleiſtet wird. 

Am vergangenen Sonntag war das Ziel der Er⸗ 
holung und Kurzweil ſuchenden Jugend der in der Nähe der 
Kaliſcher Bahn gelegene Karolewer Wald. Die mächtigen 
Baumgruppen und das dichte Unterholz, die kaum einen Sonnen⸗ 
ſtrahl durchſchimmern laſſen, nahmen die Ausflügler in ihren 
Schatten auf Wenn ein Lodzer Einwohner heute die Waldun⸗ 
gen an unſerer Stadtgrenze — jo weit ſie überhaupt noch vor⸗ 
handen ſind — betritt, drängen ſich ihm unwillkürlich Bilder 
der Vergangenheit auf: er ſieht an dieſen Stätten, die heut nur 
von wenigen aufgeſucht werden, wieder die fröhlichen Lodzer 
Bürger aufleben, die an den Sonntagen mit Kind und Kegel, 
mit quietſchender Drehorgel und einem wohlgefüllten Beutel 
mit allerlei Herrlichkeiten für den inneren Menſchen ausge⸗ 
rüſtet, ſich hier in aller Behaglichkeit niederließen. Doch Jugend 
ſchwimmt mit dem Strom, fie haſcht das Gegenwärtige. Froh⸗ 
ſinn iſt ihr gutes Recht. 

Die auf grünem Raſen alsbald einſetzenden Bewegungs⸗ 
und Geſellſchaftsſpiele trugen dem in ausgiebiger Weiſe Rech⸗ 
nung. Fröhliche Lieder wurden angeſtimmt und die Vor⸗ 
leſung eines Mitgliedes über die Poeſie des Wanderns fügte 
ſich in den Rahmen des Ausfluges recht hübſch ein. Auch die 
unvermeidliche Gruppenaufnahme blieb nicht aus. Als um 
8 Uhr ſingend der Heimweg angetreten wurde, konnte man dies 
im Bewußtſein anregend verbrachter Stunden tun, dadurch die 
Anſicht derer entkräftend, die ſich eine Unterhaltung der 
Jugend ohne Tanz nicht denken können. 

Der für Mittwoch, den 7. Auguſt, erwartete Vortrag 
des Herrn Paſtor Kratſch fiel aus; er iſt auf einen der Vor⸗ 
tragsabende im September aufgeſchoben worden. Da auch Herr 
Weigt anderweitig behindert war, ſprang der 2. Vorſitzende Herr 
Bergmann mit der Vorleſung einiger Darbietungen aus 
dem Gebiete der heiteren Muſe ein. 

Heute, Sonntag den 11. Auguſt, um 6 Uhr abends, Zus 
ſammenkunft im Jugendheim zu Spiel und zwangloſer Unter⸗ 
haltung. 

Am Mittwoch, 


den 14. Auguſt, findet kein 
Vortrag ſtatt. 


Am Donnerstag, den 15. Auguſt, (Maria 
Himmelfahrt), veranſtalten beide Gruppen gemeinſam 
einen Ausflug nach Kaly. Nach Beſichtigung des 
dortigen Ehrenfriedhofes wird auch die weitere Umgebung jener 
Gegend durchſtreift werden. Die Führung dieſes Ausfluges hat 
diesmal Herr Weigt übernommen, der für ſeine anregende 
Ausgeſtaltung Sorge tragen wird. Die Mitglieder werden zu 
zahlreicher Beteiligung eingeladen. Zuſammenkunft um 
22 Uhr am Kirchplatz, Halteſtelle der Zgierzer und Alexan⸗ 
drower Zufuhrbahn. 

Mandolinenſpieler können ſich bei dem Muſikchor der 
Jugendabteilung jeden Donnerstag und Sonnabend im Jugend, 
heim anſchließen. 

Neue Ortsgruppen des Deutſchen Vereins im Kreife Turel. 

Am 28. Juli wurde in Wielopole, Kreis Turek, nach 
einem Vortrage des Herrn Schulrat Rufin eine Ortsgruppe 
des Deutſchen Vereins gegründet, der ſich ſofort 30 Mitglieder 
anſchloſſen. In den Vorſtand wurden berufen die Herren: 
Ludwig Falkenhagen (Vorfitender), Auguſt Buſſe ſtell⸗ 
vertr., Vorſitzender), Ewald Majeſke (Schriftführer), Adolf 
Kettel (Kaſſenwart). 

Bei einer Zuſammenkunft der deutſchen Landwirte aus 
Rozniatow und Umgegend (Kreis Turek) am 29. Juli hielt 
Herr Schulrat Rufin eine Anſprache über die Ziele des Deuts 
ſchen Vereins. Da es allſeitiger Wunſch war, ſich dem Verein 
anzuſchließen, ſo wurde eine Ortsgruppe gegründet. Zu Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern wurden gewählt die Herren: Karl Klinge 
beil, Kozanki (Vorſitzender), Wilhelm Grüning, Chorzepin 
(ſtellvertr. Vorſitzender), Lehrer Nobert Buchwitz, Rozniatöw 
(Schriftführer), Karl Hetke (Kaſſenwart), Theodor Meger 
und Guſtav Ratte (Beiſitzer). 

KXaverow. 

Am Sonntag, den 18. Auguſt, 5 Uhr nachmittags, wird die 
Jugendabteilung der Ortsgruppe Xaverow in der Kan⸗ 
toratsſchule eine Zuſammenkunft haben. Herr Studioſus Löff⸗ 
ler wird einen Vortrag halten. Mitglieder und Jugendfreunde 
ſind dazu eingeladen. — Für Sonntag, den 1. September, iſt ein 
Ausflug der Jugendabteilung in Ausſicht genommen. 


Deutſches Genoſſenſchaftsweſen. 
Neue Deutſche Spar, und Darlehnskaſſen. 

Auf Veranlaſſung des Herrn Pfarrer Bäerſchenk wurde 
hier im vergangenem Monat in Szyszyner Holland ein 
Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein ins Leben gerufen, 
In die Verwaltung wurden folgende Herren gewählt: Vorſtand: 
Ferdinand Krüger, Szyszyner Holland, Johann Eichſtaedt, 
Kiowiec, Emil Fogel, Szyszyner Holland; Auſſichtsrat: Emil 
Herter, Neu Szuyszyner Holland, Ludwig Steinbart, Szuszynek, 
Auguft Aßmann, Szyszynek; Kaſſenwart: Friedrich Pubanz, 
Szyszyner Holland. 

Unter Leitung des Herrn Superintendenten Rhode aus 
Schildberg wurden folgende Naiffeiſenkaſſen gegründet: 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 
Swoboda Swiatkowſka. Vorſtand: Adam Morys, 
Noſosz, Chriſtian Schulz, Heinrich Bochinſki, Kloniszki; Auf⸗ 
ſichtsrat: Friedrich Kriegel, Kloniszli, Karl Dlugosz, Roſosz, 
Wojciech Zak, Swoboda Swiatkowſba; Kaſſenwart: Lehrer 
L. Kriegel, Swoboda Swiatkowſka. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſen verein 
Piaſki. Vorſtand: Johann Utta, Przybylow, Ludwig 
Schrötter, Platt, Johann Baranſti, Lututow; Auſſichts rat: 
Johann Gizler, Kopanina, Adolf Baranſti, Niemejow, Staniss 
laus Wittich, Lututow; Kaſſenwart: Sigmund Preſſe, Lututow. 

Unter Leitung des Zwangsverwalters von Sokolow, Herrn 
Rechtsanwalt Wionke, wurden im Kreiſe Wengrow 
folgende Kaſſen gegründet: 

Deutſcher Spare und Darlehnskaſſenverein 
Weng row. Vorſtand: Benjamin Hintz, Zulin, Henoch Wegner, 
Karolew, Guſtav Böttcher, Elzbietow; Auſſichtsrat: Michael 
Erismann, Zulin, Guſtav Schewe, Karolew, Chriſtian Feicho, 
Duchow, Leopold Rent, Juſtynow, Jakob Klettke, Grudzie; 
Kaſſenwart: Guſtav Böttcher. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſen verein 
Softowek. Vorstand: Ferdinand Neumann, Sofkotoek. Heim 


— 
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rich Tſchenſe, Platkownica, Heinrich Ewald, Sojkowek; Aufſichts⸗ 
rat: Chriſtian Hinz, Zafeziorze, Ferdinand Neumann, Zaje⸗ 
ziorze, August Bleich, Platkownica, Peter Heife, Sadoles, Martin 
Radke, Sojkowek; Kaſſenwart: Heinrich Ewald, Sojkowek. 

Deutſcher Sparte und Darlehnskaſſenverein 
Ocſente. Vorſtand: Gottlieb Kunth, Johann Ruks, Ludwig 
Gurffi, Ociente; Auſſichtsrat: Andreas Bauer, Edmund Semke, 
Karl Litke, Heinrich Ruks, Friedrich Lentz, Ociente; Kaſſen⸗ 
wart: Ludwig Gurſki. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 
Sadoles. Vorſtand: Jakob Neſtan, Chriſtian Hartmann, 
Oudwig Minke, Sadoles; Auſſichtsrat: Guſtav Hintz, Wilhelm 
Baier, Robert Loog, Sadoles, Guſtav Müller, Zafeziorze, Guſtav 
Brandt, Sadoles; Kaſſenwart: Ludwig Minke, Sadoles. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 
Platkowinca. Vorſtand: Adolf Hartmann, Platkownica, 
Chriittan Krebs, Morczyczyn, Chriſtian Karan, Platkownica; 
Aufſichtsrat: Wilhelm Hartmann, Karl Ewald, Karl Radke, 
Michael Ridiger, Platkownica, Adolf Schulz, Morczyczyn; 


„Kaſſenwart: Chriſtian Karan, Platkownica. 


Unter Leitung des Zwangsverwalters für den Kreis Grojec, 
Herrn Rechtsanwalt Sorſche wurde in Blendow für 
die aus Nußland zurückgekehrten Landwirte eine Raiffeiſenkaſſe 
ins Leben gerufen. In die Verwaltung wurden gewählt: 
Vorſtand: Julius Stefan, Blendow, Gottlieb Littke, Janki, 
Gottlieb Gierent, Julianow; Aufſichtsrat: Heinrich Biederke, 
Blendow, Hermann Sperling, Tomczyce Andreas Stein. Wil⸗ 
helmow, Gottfried Stein, Pelinow, Alexander Baran, Janki; 
Kaſſenwart: Friedrich Großmann, Dombrowka Nowa. 

Unter Leitung des Herrn Schulrat Ruf in wurde in Pra⸗ 
zuch y eine Raiffeiſenkaſſe gegründet. In die Verwaltung wur⸗ 
den gewählt: Vorſtand: Paſtor G. Friedenberg, Gottlieb Seide, 
Prazuchy, S. Rutſch, Kuznica; Auſſichtsrat: Wilhelm Ernſt, 
Prazuchy. Emil Hermann. Poroze, Friedrich Baier, Poroze, 
Daniel Flöter, Zaleſie, Auguſt Seide, Prazuchy; Kaſſenwart: 
E, Gellert. 5 

Unter Leitung des Herrn Paſtor Haack wurde in Ciemie⸗ 
row eine Raiffeiſenkaſſe gegründet. Zu den Verwaltungsmit⸗ 
gliedern gehören folgende Herren: Vorſtand: Adolf Repnak, 
Ciemierow, Hermann Stelner, Wierzchy, Eduard Jeſſe, Liſiewo; 
Aufſichtsrat: Julius Bloch, Koszelewſka Lonta, Auguſt Gleisner, 
Wierzchy, Karl Wolter, Liſiewo, Hermann Kranich, Peiſern, 
Auguſt Kanwiſcher, Peiſern, Ernſt Deckert, Ciemierow, Emanuel 
Bochinſki, Liſiewo, Guten Müller, Lupica, Daniel Prüfert, 
Sawosz; Kaſſenwart: Raphael Fiege, Peiſern. 
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Politiſche Wochenſchau. 
Wir ſind nun in das fünfte Jahr des Weltkrieges einge⸗ 
treten, eines Krieges, der von einer Welt gegen eine um Ehre 
und Daſein kämpfende, zahlenmäßig viel geringere Gegnergruppe 
geführt wird. Englands Ehrgeiz, das ihm auf dem Welt⸗ 
markte immer gefährlicher werdende Deutſchland aus der Reihe der 


Großmächte auszulöſchen, führte dieſen Vernichtungskrieg herbei, 
der zwar ſchon Milliarden an koſtbaren Kultur⸗ und Wirtſchafts⸗ 


gütern, Millionen an unerſetzlichen Menſchenleben vernichtete, aber 
deſſen Anſtiftern nicht den erſehnten Erfolg brachte, und auf den ſie 


deutſche Poſt — Sonntag, den 11. Auuſt 1918 


auch für die Zukunft keine Hoffnung ſetzen dürfen. Dafür bürgen 
die Worte der beiden genialen deutſchen Heerführer. General 
Ludendorff erklärte in der verfloſſenen Woche einem Kriegs⸗ 
berichterſtatter, daß die Deutſchen nach wie vor Herren der Lage 
ſeien und Generalfeldmarſchall Hindenburg bemerkte hierzu: 
„Der Krieg iſt jetzt im fünften Jahre wirklich kein Spaß und keine 
Kleinigkeit. Wir ſehnen uns alle nach dem Frieden — aber es 
muß ein Frieden in Ehren ſein, und das wird er auch. 
Aber bis dahin müſſen wir noch weiter tätig ſein. Dazu müſſen 
wir uns alle voll zuſammennehmen, und wenn wir uns ſo weiter 
bewähren wie bisher, dann werden wir es auch ſchaffen mit alt⸗ 
preußiſcher und deutſcher Kraft. Ich bin mit der Lage durchaus 
zufrieden, und ich hoffe, daß die, die heute nur vorübergehende 
Werte erkennen, bald anderer Meinung ſein werden.“ 


Wenn man das, was der Krieg im Laufe der vier Jahre 
gezeigt hat, zur Darſtellung bringen will, ſo braucht man nur 
die Sprache der Zahlen wirken laſſen, die beſſer als alles 
andere von dem ungeheuerlichen Kräfteumſatz zeugen, der in 
dieſem Kriege des Zeitalters der Technik und Wiſſenſchaft wirk⸗ 
ſam iſt. So weiſen deutſche ſtatiſtiſche Zahlen nach, daß die gegen 
die Mittelmächte kämpfenden Staaten in den verfloſſenen vier 
Jahren nicht weniger als 25 Millionen Mann an Toten, 
Krüppeln und Gefangenen eingebracht haben. Hiervon ent⸗ 
fallen allein auf Rußland 13% Millionen Mann. In den Lagern 
der Mittelmächte befinden ſich zurzeit 3 800 000 Mann Gefan⸗ 


gener verſchiedener Staatszugehörigkeit. Der Geländegewinn 
Deutſchlands und ſeiner Verhündeten betrug in dieſer Zeit 
220 000 Quadratkilometer. Beſetzt ſind von ihnen 770 000 


Quadratkilometer. Die von deutſchen Truppen befreiten ehemals 
ruſſiſchen Nandſtaaten umfaſſen ein Gebiet von 851 000 Quadrat⸗ 
folometer, Zu einer ganz erſtaunlichen Höhe ſtiegen auch die 
Materialverluſte der Gegner Deutſchlands; ſie verloren bis zum 
1. Auguſt dieſes Jahres 23 000 Geſchütze, 38 000 Maſchinen⸗ 
gewehre, 65 000 Fahrzeuge, 365 unverſehrte Panzerwagen und 
5905 Flugzeuge. Die deutſche Luftflotte verlor während der 
ganzen Kriegszeit nur 1927 Flugzeuge, woraus deren Ueber⸗ 
legenheit über die gegneriſche gefolgert werden kann. Von der 
Kriegsflotte der Alliierten vernichteten die Deutſchen 25 Linien⸗ 
ſchiffe, 26 Panzerkreuzer und 342 Kriegsſchiffe verſchiedenſter 
Bauart. Was dieſe Zahlen bedeuten, erhällt daraus, daß die 
geſamte deutſche Kriegsflotte zu Beginn des Krieges noch nicht 
die gleiche Anzahl Schiffe aufzuweiſen hatte. Die Geſamtkoſten 
des Krieges belaufen ſich bis heute bereits auf 650 bis 700 Mil⸗ 
liarden Mark, wovon nur ungefähr ein Drittel auf die Mittel⸗ 
mächte entfällt. Aus dem dargelegten Zahlenmaterial geht her⸗ 
vor, daß die von Deutſchland und ſeinen Verbündeten gewollte 
militäriſche und wirtſchaftliche Schwächung der Alliierten ſich 
zum guten Teil verwirklicht hat. Anläßlich des zum fünftenmal 
ſich wiederholenden Tages ſeit Kriegsbeginn erließ Kaiſer Wil⸗ 
helm an Heer und Volk einen in aufmunternden Worten ge⸗ 


haltenen Aufruf. 


Die Kämpfe im Weſten auf der Front zwiſchen Soiſſons 
und Reims hoben nicht den Ausgang genommen, den ſich 
Foch zu Beginn feiner Generaloffenſive gedacht haben mochte. 
Eine gänzliche Zerſplitterung der deutſchen Linie war bea bſich⸗ 
tigt; für die ungeheuren Opfer von faſt 200 000 Mann, die die 
Franzoſen und ihre Hilfsvölker dort laſſen mußten, erlangten 


Deutſche Disziplin und deutſcher Geiſt haben uns die Mieſenkraft verliehen zum 


Widerſtande gegen den übermächtigen Feind. Deutſche 
nicht rauben! Werde nicht international, bleib allezeit kerndeutſch! 


Jugend, laß Dir dieſes Kleinod 
von Hindenburg. 


Aufruf! 


Seit einem Jahre beſteht in unferer Stadt ein deutſches Jugendheim, das von der unterzeichneten Jugendabteilung des 


Deutſchen Vereins in der Kurzen Straße 9 eingerichtet wurde. 


Es hat den Zweck, in ſeinen hübſch ausgeſtatteten Räumen die 


deutſche ſchulentlaſſene Jugend zu ernſter Fortbildung, fröhlichem Spiel und edler Unterhaltung zu ſammeln und dadurch 
unter den deutſchen jungen Männern und jungen Mädchen wahre Gottesfurcht, zielbewußte Strebſamkeit im Berufsleben und 


treues Feſthalten am alten deutſchen Volkstum der Väter zu ufſegen. 
reger geweſen, jo daß beſonders in den Wintermonaten die Riume die 


Der Beſuch des Heimes iſt von Anfang an ein ſehr 
Menge der Beſucher nicht faſſen konnten. Deshalb iſt 


die Einrichtung eines zweiten deutſchen Sugendheims 
zu einer dringenden Notwendigkeit geworden, um den etwa 800 Mitgliedern der Jugendabteilung ausreichende Vereins⸗ 


räume zu ſchaffen. 


Ein geeignetes Lokal iſt bereits in der Spinnlinie Nr. 168 gefunden worden. 
Eine Vıranda mit anſchließendem kleinen Garten ermöglicht in den 


tragsſgal, Leſe⸗ und Spielzimmer eingerichtet werden. 
Sommermonaten den Aufenthalt im Freien. 
bereitet werden. Das Heim ſoll täglich geöffnet ſein. 


In einer Küche können im Winter warme Getränke 


Vier große Räume ſollen dort als Vor⸗ 


wie Kaffee und Tee 


Die paſſenden Räume für das neue Heim ſind alſo vorhanden, auch iſt uns bereits die Miete für ein Jahr zugeſichert 
worden. Es fehlen nun aber noch die Möbel zur behaglichen Einrichtung, die in der heutigen Zeit ſehr ſchwer zu beſchaffen 
find. Wir brauchen: Tiſche, Stühle oder Bänke, Schränke, Bücherſtänder, ein Klavier oder Harmonium, Sofas, Spiegel, Kleider⸗ 


halter oder Haken, 


einer Bücherei und eines Leſezimmers, Spiele aller Art für das Zimmer und den Garten. ein Rednerpult, ein ſchwarzes 


Tiſchdecken, Gardinen, Bilder (gerahmt und ungerahmt). Bücher und illuſtrierte Zeitſchrifte zur Einrichtung 


Brett, 


Geſchirt uſw. Ferner wird eine Summe von etwa 1000 Mark nötig fein, um die Decken und Wände auffriſchen und die 


elektriſche Lichtanlage herſtellen zu laſſen. 


Aus den geringen Mitteln unſerer eigenen Kaſſe können wir die Koſten 
wenden uns deshalb an die Gebefreudigkeit der deutſchen Kreiſeunſerer Stadt 
herzlich und dringend: Helft uns bei der Schaffung eines zweiten deutſchen Jugendheimes durch Stiftung 


der Einrichtung unmöglich beſtreiten. Wir 
und bitten alle deutſchen Geſinnungsgenoſſen 
von geeigneten 


Einrichtungsgegenſtänden und durch Gewährung von Geldbeträgen! Die kleinſte Gabe iſt willkommen und hilft mit! Doppelt 


gibt, wer ſchnell gibt! 


Auch die deutſche Jugend von Lodz ſoll im Sinne des obigen Hindenburgwortes kerndeutſch bleiben, darum unterſtützt die 
deutſche Jugendpflege durch Mithilfe bei der Errichtung eines zweiten deutſchen Jugendheimes! 
Mitteilungen über Spenden und Geldgaben bitten wir an die Geſchäftsſtelle, Evangeliſche Straße 5, gelangen zu laſſen. 


Der Doritand der Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 
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Profeſſor Dr. Otto Zur Straſſen 


Mit etwa 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Tafeln 
in Farbendruck, Aetzung und Holsichnitt ſowie 15 Karten 
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1 Erſchienen 


Mehrere komplette 


Schlafzimmer⸗Einrichtungen 


in weiß, Eiche und Außbaum, in folider Ausführung, Dresdener Fabrikat 


zu verkaufen. Zu erfragen Petrikauer Straße 17, bei Herrn Guhl oder 


beim Wächter. 


Rektor Robert 3 urkha rot 


(3. 3. am Deutſchen Tehrerſeminar in Todz): 


Heſchichte für die Zeutſchen Zchulen in Polen 


Teil I. Bis zum Beginne der Neuen Zeit. Preis 90 Pf. (Ohne 
Verſandſpeſen). 
Teil II. Die Neue Zeit. (Koch im Drucke.) 


Mit zahlreichen Abbildungen und verſchiedenen Karten. 


Prfebatſch's Verſagsbuchhandlung, Breslau, King 58. 
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te nur einen im Verhältnis nicht großen Geländegewinn und 
auch mehrere Tauſend Gefangene. Die deutſche Heeresleitung, der 
es auf einige Quadratkilometer fremden Bodens nicht ankommt, 
andererſeits aber auf Schonung ihrer Mannſchaft bedacht iſt, 
zeigte ſich der Lage völlig gewachſen und nahm ihre Truppen 
in völliger Ordnung und vom Gegner unbemerkt bis an die 
Vesle zurück. Den bald darauf nachſtoßenden Gegnern liefer⸗ 
ten die deutſchen Vorhuten erfolgreichſten Widerſtand, der ihnen 
zu mehreren Hunderten Gefangenen verhalf. Daß der aus 
ſtrategiſchen Gründen notwendig gewordene Rückzug Hinden⸗ 
burgs nur ein Atemholen und Sammeln zu neuer Tat bedeutet, 
darüber ſind ſich auch neutrale Preſſeſtimmen einig, die offen 
erklären, daß die neue Frontänderung durchaus keine Aenderung 
der Geſamtlage im Weſten bedeute. In ihrer Verblendung und 
Vernichtungsluſt wird die Entente weitere Opfer auf der Wahl 
ſtatt bringen. Frankreich greift nach ſeinen letzten Reſerven: 
laut einem neu eingebrachten und angenommenen Geſetz werden 
jetzt daſelbſt auch die 18jährigen zum Kriegsdienſt ausgehoben. 

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz unters 
blieben in dieſer Woche größere Kämpfe. 

Engliſche Flieger unternahmen, wie nachträglich gemeldet 
wird, am 31. Juli einen Luftangriff auf Saarbrücken auf 
deutſchem Gebiete. Sie kamen aber ſchlecht an. Deutſche Flieger⸗ 
ſtaffeln, deren Aufgabe es iſt, die Heimatſtädte von ſolchen An⸗ 
griffen zu ſchützen, lieferten den Engländern in einer ſich nun 
entſpinnenden Luftſchlacht einen nicht leicht zu vergeſſenden 
Denkzettel Sieben engliſche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen, der 
Reit rettete ſich unter ſtetter Verfolgung über die engliſchen 
Linien. 

In Deutſchland iſt Admiral v. Holtzendorf aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten zurückgetreten. Als ſein Nachfolger im 
Amte iſt der Chef der Hochfeeſtreitkräfte, Admiral Scheer, 
angetreten. 

Die Treibereien der 


Entente nehmen in Rußland immer 
größeren Umfang an. Auf ihre Anſtiftung iſt auch in der 
Ukraine ein Eiſenbahnerſtreik ausgebrochen, der einen polt⸗ 
tiſchen Hintergrund hat. Das Vorgehen Englands im Norden 
von Rußland iſt in offene Kriegshandlungen übergegangen. 
Engliſche Truppen beſetzten Onega und nach vorübergehender 
Beſchießung auch Archangelſk. Die Tſchecho⸗Slowaken fegen 
ihre Umtriebe mit engliſcher Unterſtützung fort und gewinnen 
in Weſtſibirien und den nördlichen ruſſiſchen Gouvernements 
immer mehr an Einfluß. Letzthin haben fte auch Oren burg 
eingenommen. Japans Intervention im fernen Oſten, die nun 
zur Tat wird, fordert gleichfalls nicht wenig die Sorge der 
Sowjetregierung heraus, die gegen die Vergewaltiger ihres 
Friedens eine immer bedrohlichere Haltung einnimmt. Wenn 
die Revolutionsregierung ihrerſeits noch nicht zur Waffe ge⸗ 
griffen hat, ſo iſt das auf die Schwierigkeiten bei der Truppen⸗ 
ſammlung zurückzuführen, die in der Abgeneigtheit der ruſſiſchen 
Maſſen gegen einen neuen Krieg begründet find, 

An der ägyptiſchen Front beſetzten die Türken ET 


Verantwortlicher Herausgeber und Schrifkleiter: 
Adolf Eichler, Lodz. 
Druck: Deutſche Staatsdruckerei. 
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Zwiſchen den Fronten! 


Krlegsaufzeichnungen eines Lodzer Deutschen 
von Adolf Eichler. Preis 4 Mart. 
Zu beziehen durch die Buchhandlungen. Dorrätig in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Deutſchen Vereins, Lodz, Evangeliſche Straße Ar. 5 und in den 
deutſchen Buchhandlungen. 
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aus Sand und Zement, wie: Mauersteine, Dachziegel, 


Hohlblöcke, Platten, Stufen, Rohre 
wird vorteilhaft fabriziert mit 


a Dr. Gaspary Maschinen U. Formen 


Man verlange aufklärende Broschäre Nr. 162. 
Maschinenfabrik 


Dr. Gaspary & Co., Markranstädt 
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Von Major v. Wulffen. 
110 Seiten ſtark mit zahlreichen Kärtchen. 
Preis 2 Mark. 
Vorrätig in der Geſchäftsſtelle 
des Deutſchen Vereins, 
Evangeliſche Straße 5. 
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iſt aus Rußland zurückgekehrt und 
wohnt wie zuvor am Baluter Ring 12 
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